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So könnte Zürich nachhaltiger bauen
Kaum ein Neubau kommt ohne Beton aus, dessen Produktion weltweit Milliarden Tonnen CO2 verursacht. Doch darüber, ob abgerissen oder saniert 
wird, entscheiden ökologische, soziale und wirtschaftliche Aspekte. Und der Baustoff Beton ist gar nicht das Hauptproblem.

Pascal Turin

Für viele ist es ein Schock. Sie leben teil-
weise schon jahrelang in ihrer Siedlung, 
wenn die Hiobsbotschaft eintrifft: Die Be-
sitzerinnen und Besitzer planen einen 
Neubau, das Haus wird abgerissen. Oft 
wehren sich die Bewohner, versuchen mit 
Interessensgemeinschaften die Eigentü-
merinnen von der Abkehr zu überzeu-
gen. Die Politik wird eingespannt, die 
Stadt um Hilfe gebeten. Häufig bringt der 
ganze Widerstand wenig. So etwa bei der 
Hofacker-Siedlung in Hirslanden, wo die 
Bagger längst aufgefahren sind. 

Mediale Aufmerksamkeit erhielt der 
geplante Neubau der Siedlung Brunau-
park in Wiedikon. Kritisiert wurde insbe-
sondere der Abriss von Gebäuden, die 
noch über eine gute Bausubstanz verfü-
gen. Die Grossüberbauung verzögert sich 
nun, aber hauptsächlich, weil die Ge-
richte den Lärmschutz seit einiger Zeit 
höher gewichten als früher. Das Projekt 
wird überarbeitet und vorerst das Laden-
zentrum der Migros renoviert.

Grosse Investitionen nötig
Die Stadt Zürich muss verschiedene As-
pekte berücksichtigen. Es wird Bevölke-
rungswachstum prognostiziert, weshalb 
es mehr Wohnraum braucht. Schlagwort: 
Verdichtung. Ebenso hat die Stadt den 
Auftrag, gemeinnützigen Wohnungsbau 
zu fördern. Gleichzeitig soll der Grün-
raum erhalten bleiben. Nicht zu verges-
sen wäre der Denkmalschutz, die Errei-
chung der 2000-Watt-Ziele und die selbst 
auferlegte Klimaneutralität bis 2040.

Wie die «Republik» kürzlich berich-
tete, hat die Stadt vergangenes Jahr eine 
Studie veröffentlicht, die aufzeigt, wie sie 
Netto-Null erreichen könnte. Netto-Null 
bedeutet, dass alle Treibhausgasemissio-
nen durch Ausgleichsmassnahmen der 
Atmosphäre entzogen werden müssen. 

Im Sinne einer klimaneutralen Lim-
matstadt sollten eigentlich die 2020 be-
stehenden Gebäude praktisch auch 2050 
noch alle stehen, heisst es in der Studie. 
Jedoch mit energetischen Erneuerungen, 
wie angefügt wird. Doch das bedingt 
grosse Investitionen der Eigentümerin-
nen und Eigentümer und wohl finanzi-
elle Förderung durch den Staat.

Holz und Beton nicht ausspielen
Gemäss einem Bericht des Umweltpro-
gramms der Vereinten Nationen macht 
der Bau- und Gebäudesektor 38 Prozent 
der globalen CO2-Emissionen aus. Mitver-
antwortlich ist der Baustoff Beton, dessen 
Produktion Milliarden Tonnen CO2 verur-
sacht. Ausserdem verursachen Gebäude 
im Betrieb Treibhausgase, fürs Heizen 
oder Kühlen. Zusätzlich steckt die beim 
Bauen verbrauchte Energie als sogenannte 
«graue Energie» in den Wänden. Bei einem 
Abriss eines Gebäudes mit guter Bausubs-
tanz wird die graue Energie verschwendet. 

Ein Ausspielen von Beton mit anderen 
Materialien wie Holz wäre aber falsch. 

Dieser Meinung ist Guillaume Habert. Er 
ist Professor für Nachhaltiges Bauen an 
der ETH Zürich. Wenn Brettschichtholz, 
auch Leimholz genannt, verbaut wird, sei 
die Klimabilanz nicht so viel besser als Be-
ton. «Es gibt keine guten oder schlechten 
Materialien, sondern das richtige Mate-
rial am richtigen Ort», erklärt Habert. 

Hinzu kommt, dass in Nordamerika 
und Europa verhältnismässig wenig Neu-
bauten entstehen. Im Gegensatz dazu im 
globalen Süden, vor allem in Südostasien, 
Indien und Afrika, wo immer mehr 
Menschen bezahlbaren Wohnraum benö-
tigen. Ersetzt man Beton nun einfach 
generell mit Holz, würde dies zu einer 
massiven Abholzung der Wälder führen. 

Darum ist es wichtig, Strategien zu ent-
wickeln, damit die CO2-Emissionen bei 
Betonbauten möglichst reduziert wer-
den. In diese Richtung wird viel geforscht, 
darunter beim Zement, der neben Kies, 
Sand und Wasser der entscheidende Be-
standteil von Beton ist. Die ETH Lausanne 
hat einen «grünen» Zement namens LC3 
entwickelt, die Eidgenössische Material-
prüfungs- und Forschungsanstalt arbeitet 
ebenfalls an alternativem Zement.

Beim Sanieren gibts Widersprüche
«In der Schweiz sind nicht Neubauten das 
Hauptproblem, sondern die nötige ener-
getische Sanierung bestehender Ge-
bäude», sagt Habert. Für die Dämmung 
werde oft Expandierter Polystyrol-Hart-
schaum (EPS), auch als «Styropor» be-
kannt, verwendet. Für die Herstellung 

von EPS-Dämmstoffen wird Erdöl benö-
tigt. «Wir stossen CO2 für die Herstellung 
von Dämmmaterialien aus – um dann da-
mit den Energieverbrauch von Gebäuden 
zu reduzieren», bringt der ETH-Professor 
den Widerspruch auf den Punkt. Doch 
selbst EPS-Dämmstoffe seien nicht grund-
sätzlich schlecht. 

Egal ob für Neubauten oder Renovatio-
nen, es ist eine Berücksichtigung verschie-
dener Materialien nötig. Etwa Beton und 
Zement, der mit weniger CO2-Ausstoss 
produziert werden kann, oder Holz. Auch 
Lehm wäre eine Möglichkeit, weil dieser 
bei der Verarbeitung nur einen Bruchteil 
der Energie anderer Materialien benötigt. 
Für die Dämmung eignet sich Stroh, Hanf 
oder Flachs. Gleichzeitig müssten die al-
ten Heizungen ausgewechselt werden. 
«Wichtig ist, dass man diese Aspekte kom-
biniert», sagt ETH-Professor Habert.

Handlungsspielraum beschränkt
Doch in welchen Fällen setzt sich die 
Stadt Zürich für Sanierungen ein – und in 
welchen eher für Neubauten? «Es lässt 
sich keine allgemeingültige Antwort ge-
ben», sagt dazu Lukas Wigger, Medien-
sprecher des Präsidialdepartements. Es 
gibt Fälle, in denen durch einen Ersatz-
neubau deutlich mehr Wohnraum als 
vorher entstehen kann, allenfalls preis-
günstige Wohnungen oder solche zur 
Kostenmiete gebaut werden. Idealer-
weise wird früh kommuniziert, die Mie-
terschaft erhält Ersatzangebote und wird 
auch durch ein «MieterInnen-Büro» oder 

eine ähnliche Institution unterstützt. «In 
Fällen, wo alle oder viele dieser Vorausset-
zungen gegeben sind, sind Ersatzneubau-
ten oftmals sinnvoll», erklärt Wigger.

Die Stadt wirkt laut eigener Aussage 
bei privaten Bauträgerschaften sensibili-
sierend auf ein sozialverträgliches Vorge-
hen hin. Das Amt für Städtebau bietet 
zudem Beratungsgespräche für Bauherr-
schaften an. Das kann sich positiv auswir-
ken. Doch wenn ein Gebäude nicht im In-
ventar der Denkmalpflege aufgeführt ist, 
hat die Stadt rechtlich keine Möglichkeit, 
einen Abbruch zu verhindern – ihr sind 
die Hände gebunden. 

Es sei denn, es handelt sich ganz offen-
sichtlich um ein «übersehenes» hochwer-
tiges Schutzobjekt. In diesem Fall müsste 
der Stadtrat ein Veränderungsverbot mit 
anschliessender formeller Schutzabklä-
rung verfügen. «Dies geschieht in der 
Stadt Zürich sehr selten, weil mit dem 
Denkmalinventar die überwiegende Zahl 
der schutzwürdigen Bauten in der Stadt 
bereits klar und transparent definiert 
sind», erklärt Wigger.

Ab und an entlässt die Stadt aber Ge-
bäude aus dem Denkmalschutz, etwa das 
Haus zum Falken mit dem ehemaligen 
Café Mandarin direkt neben dem Bahn-
hof Stadelhofen. Dort soll ein Neubau des 
Stararchitekten Santiago Calatrava ent-
stehen. 

Manchmal funkt jedoch die Justiz da-
zwischen. So entschied das Bundesge-
richt zum Beispiel, dass die Gründersied-
lung der Familienheim-Genossenschaft 

im Quartier Friesenberg nicht abgerissen 
werden darf. Damit wurde dort die bau-
liche Verdichtung eingeschränkt.

Stadt baut auch mit Lehm
Eine Vorbildfunktion fällt der Stadtver-
waltung zu. Anfang 2000er-Jahre wurden 
die Gerätehäuser der Sportanlage Sihl-
hölzli unter anderem mit Stampflehm ge-
baut. Auch die Erweiterung des Schul
pavillons Allenmoos II in Unterstrass oder 
der Bettenhausneubau des Triemlispitals 
sind Beispiele für Bauten mit substanziel-
lem Lehmanteil. «Die Stadt Zürich setzt 
bei ihren Bauten grundsätzlich ökolo-
gisch nachhaltige Baumaterialien ein», so 
Lucas Bally vom Hochbaudepartement. 
Sie spiele seit 20 Jahren eine Pionierrolle 
in der Nutzung von Recyclingbeton. «Da-
mit sind ganz wesentliche Beiträge zum 
Schliessen von Stoffkreisläufen und zum 
Landschaftsschutz gelungen», sagt Bally. 
Der Kunsthauserweiterungsbau bestehe 
zu 98 Prozent aus Recyclingbeton.

Als Pionierprojekt gilt die Wohnsied-
lung Kronenwiese oberhalb des Limmat-
platzes. Sie besteht zwar auch aus viel 
Beton, dafür wird der Energiebedarf der 
Öko-Überbauung für Raumwärme, Warm-
wasser und Lüftung lokal und aus erneu-
erbarer Energie gewonnen. Dies geschieht 
in Form von 21 Erdsonden und einer Solar-
anlage. Für die Siedlung war kein Abriss 
nötig, da das Areal unbebaut war. Hier 
musste die Stadt weder zwischen Sanie-
rung oder Neubau entscheiden noch 
Mietverträge kündigen.

Abreissen oder 
sanieren: Bei 
schwierigen 

Fragen gibts oft 
keine einfachen 

Lösungen. 
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Öffnungszeiten: Post baut weiter ab
Die Post öffnet ihre Schalter spät 
und leert die Briefkästen immer 
früher. Die Stiftung für Konsu-
mentenschutz läuft auf.   

Die Warteschlange erstreckt sich bis zur 
Strasse. Dutzende Menschen stehen laut 
einem Bericht des seit März 2021 aktiven 
Onlineportals nebelspalter.ch ungedul-
dig vor der geschlossenen Tür. Es ist ein 
Werktag und es ist kurz vor 9 Uhr. Die 
Menschen wollen nicht den neuesten 
Turnschuh von Roger Federer kaufen, 
sondern nur ein Paket in der Postfiliale 
Zürich Enge aufgeben oder wichtige Post-
geschäfte erledigen, die man nicht von zu 

Hause erledigen kann. Bis Ende letzten 
Jahres machte die gut frequentierte Fili-
ale in der Enge um 7.30 Uhr auf. Die ver-
kürzte Öffnungszeit «basiere auf Kunden-
bedürfnissen», wie die Post gegenüber 
nebelspalter.ch schreibt. 

Sihlpost kein Flaggschiff mehr
Bei der Sihlpost ist es nicht anders. Die 
grösste Poststelle Zürichs, gleich neben 
dem Hauptbahnhof, öffnete früher ihre 
riesigen Türen von Montag bis Samstag 
bereits um 6.30 Uhr. Auch hier spart die 
Post, beziehungsweise beugt sich jetzt 
den «Kundenbedürfnissen». Neu macht 
sie werktags erst um 8 Uhr auf. Am Sams-
tag gar um 10 Uhr. Geschlossen wird 

samstags und sonntags bereits um 18 Uhr. 
Dazu passt, dass auch die Briefkastenlee-
rungen früher stattfinden. Am Knaben-
schiessen etwa erfolgte die letzte Leerung 
bei der Sihlpost schon um 12 Uhr mittags. 

Laut dem «Nebelspalter»-Bericht gibt 
es noch 878 eigenbetriebene Postfilialen 
in der Schweiz.  «Stand Ende März 2021», 
präzisiert die Post, denn jeden Monat 
werden es weniger. Von diesen Filialen 
macht keine einzige bereits um 7 Uhr auf, 
wie eine Recherche des «Nebelspalters» 
zeigt. 

Dabei müsste die Post ihr Angebot ei-
gentlich ausweiten: 150 000 Kleinpakete 
wurden 2020 verschickt – pro Tag. Die Post 
schreibt in ihrem Jahresbericht in diesem 

Zusammenhang von einem «Paket-
boom». Die Menge der zugestellten 
Pakete klettert jedes Jahr auf ein neues 
Rekordhoch. 2020 wurden nochmals 23 
Prozent mehr Pakete als im Vorjahr ver-
schickt. 

Die Stiftung für Konsumentenschutz 
erklärt dazu gegenüber nebelspalter.ch: 
«Privat- und Geschäftskunden leiden un-
ter den eingeschränkten Öffnungszei-
ten.» Eigentlich müsste die Post von 
Gesetzes wegen die Bedürfnisse einer 
möglichst breiten Bevölkerung abde-
cken, schreibt sie auf Anfrage. Für das, 
was die Post abliefert, verteilen die Konsu-
mentenschützer die Note «ungenügend». 
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